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»Stetes Seufzen wendet keine Not.«
Petrarca
 
 
Hoch schon über Europa und Asias Lande getragen,
Fuhr der Jüngling einher, und Szythiens Küsten erreicht’ er.
König allhier war Lynkos. Er geht in des Königes Wohnung.
Wie er komm’, um des Wegs Ursach’, um Namen und Heimat,
Ward er gefragt, und: Die edle Athen ist, sagt’ er, mir Heimat,
Und Triptolemus heiß ich; mich trug kein Kiel durch die Wogen,
Noch durch die Lande der Fuß, mir öffnete Bahnen der Äther.
Gaben bring’ ich von Ceres, die, weit durch Äcker gestreuet,
Fruchtbare Ernten des Korns und mildere Nahrungen tragen.
Neidisch sah der Barbar, und um selbst Urheber so großer
Milde zu sein, empfängt er den Gast; und dem Schlummerbetäubten
Naht er mit würgendem Stahl. Da die Brust zu durchstoßen er trachtet,
Wandelt ihn Ceres zum Luchs, und heißt von neuem die Luft durch
Lenken sein heiliges Drachengespann den mopsopischen Jüngling.
Jetzo beschloß den Gesang die erhabenste unseres Reigens.
Aber die Nymphen erkannten den helikonischen Jungfrau’n
Mit einträchtigem Spruche den Sieg. Als drauf die Besiegten
Schmäheten: Weil euch demnach, durch den Wettkampf Strafe verdienen,
Sprach sie, zu wenig noch ist, und Lästerung ihr der Verschuldung
Zufügt, und nicht einmal die freie Geduld uns gegönnt ist;
Wohl! so verlangen wir Buß’, und folgen dem rächenden Zorne!
Ovid, Metamorphosen 5,3t


Pina in Panik
Das Keuchen kam rasch näher. Zuerst hatte sie dem Geräusch keine Beachtung geschenkt, doch jetzt warf sie erschrocken einen Blick über die Schulter. Mit wild gefletschten Zähnen näherte sich ein kraftstrotzender, braunweiß-gescheckter Köter und würde sie in Kürze einholen. Freundlich sah das Tier nicht aus mit seinen hochgezogenen Lefzen, unter denen das rote Zahnfleisch und ein kräftiges weißes Gebiß leuchteten. Noch hundert Meter, und es würde zum Sprung ansetzen. Panisch trat sie in die Pedale und versuchte, Abstand zu gewinnen, die Straße war kurvig, und wo sie dem Asphalt folgen und dagegen ankämpfen mußte, mit dem Fahrrad im Graben zu landen, hielt das Tier schnurstracks auf sie zu. Weit unten im Tal sah sie die roten Ziegeldächer einer kleinen Ortschaft unter der Dezembersonne glänzen, bis dorthin würde sie es kaum schaffen. Der Hund jagte ihr nach wie einem Kaninchen, als hätte ihn jemand auf sie angesetzt, um sie auf Teufel komm raus zu Fall zu bringen und zu zerfleischen. Endlich erblickte sie auf einer Wiese eine Miete mit Heuballen, für die der Bauer wohl keinen Platz mehr in der Scheune gefunden hatte und sie deshalb unter einer weißen Plastikplane im Freien lagerte. Pina hielt direkt darauf zu, sprang vom Rad und versuchte auf dem glitschigen Kunststoff hinaufzuklettern. Für den Bruchteil einer Sekunde verklang das Keuchen hinter ihr, dann war auf einen Schlag ihr linker Fuß blockiert, stechender Schmerz durchfuhr sie und ein schweres Gewicht hing an ihr, das sie zu Boden zu ziehen versuchte. Mit wütendem Knurren hatte sich der Hund in ihren Schuh verbissen und hing einen Meter über dem Boden, seine Pfoten kratzten auf der Plane. Sie trat mit dem freien Bein nach ihm, doch in dieser Position erwischte sie das Vieh nicht. Unter Einsatz ihrer letzten Kraft konnte sie sich noch ein Stück emporziehen und festen Halt finden an einem Seil, das die Plane fixierte. Wieder trat sie vergeblich nach dem Hund. Eine aussichtslose Situation. Wo kam das Tier her, und wie lange würde es durchhalten? Was war das für eine Rasse? Ein Pitbull, eine argentinische Dogge, ein Mastino Napolitano? Pina konnte Hunde nicht ausstehen und hatte sich stets verweigert, sie auseinanderzuhalten. Dieser hing an ihr wie ein Zappelsack, knurrte wütend und hatte einen Biß wie ein Schraubstock. Seine Reißzähne waren durch das Leder des Sportschuhs gedrungen, Pinas Ferse glühte vor Schmerz. Wenn sie wenigstens den Schuh abstreifen könnte, um dieses blindwütige Tier loszuwerden, das von ihrem Blut, das aus dem Leder tropfte, offensichtlich noch wilder wurde. 
Sie hatte keine Wahl, nichts half ihr, außer aus Leibeskräften zu schreien. Während ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, daß man in solchen Situationen mit der Stimme am meisten erreichte, doch die aus voller Kehle gebrüllte Haßtirade, mit der sie ihren vierbeinigen Feind bedachte, schien den nicht weiter zu beeindrucken. Nie hätte sie sich träumen lassen, einmal in eine Lage zu geraten, in der ihr all ihre Kenntnisse der härtesten Kampfsportarten so wenig nützten wie ihr durchtrainierter Körper und ihr blitzschnelles Reaktionsvermögen. Sie brüllte wie am Spieß und hoffte, daß schnell jemand auf sie aufmerksam würde. Der Hund ließ keine Sekunde nach. Endlich gelang es ihr, sich mit einem Ruck herumzuwerfen und auf den Rücken zu drehen, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen und das Bein anzuwinkeln. Und endlich konnte sie mit dem rechten Fuß einen gezielten Tritt ausführen, der in seiner ganzen Härte die Schnauze des Tiers traf, dessen Oberkieferknochen krachte. Es fiel, ohne den geringsten Laut von sich zu geben, auf die Wiese, taumelte einen Augenblick um die eigene Achse, setzte dann aber sofort wieder zum Sprung an, als fühlte es keinen Schmerz. Doch Pina war fürs erste in Sicherheit. Mit laut klopfendem Herzen sah sie den Hund an, der nur darauf zu warten schien, daß sie von ihrem erhöhten Sitz heruntersteigen würde. 
Von der Ortschaft im Tal drang vor dem Neun-Uhr-Schlag der Klang der Kirchenglocken herauf, der die Gemeinde zum Sonntagsgottesdienst rief. Pina riß den Reißverschluß ihrer Gürteltasche auf und kramte nach ihrem Mobiltelefon. Aus der Ferne vernahm sie einen Pfiff, der sie für einen Moment ablenkte. Und als sie ihrem Peiniger wieder ins Auge blicken wollte, war sein Platz plötzlich leer. Der Hund war wie vom Erdboden verschluckt.
 
*
 
Wie jeden Sonntagmorgen, an dem es nicht regnete und sie keinen Dienst hatte, war Giuseppina Cardareto zu einer Fahrradtour aufgebrochen. Und wie immer sonntags, war sie früher als unter der Woche aufgestanden, obgleich es erst zaghaft zu dämmern begann. Wenn sie um sieben Uhr im Sattel saß, dann könnte sie bis Mittag an die einhundertfünfzig Kilometer schaffen, hunderttausendmal ihre Körpergröße. Den Anstieg von ihrer Wohnung im Stadtzentrum Triests, also von Meereshöhe auf den Karst hinauf, wählte sie stets neu. Je nachdem, ob sie sich mehr oder minder in Form fühlte, fielen die Anfangsstrapazen aus. Die Küstenstraße – entlang der jäh ins Meer abfallenden Felsen –, auf der alle unterwegs waren, forderte sie nicht genug. An diesem Morgen im Dezember wähnte Pina sich stärker als Popeye. Den steilen Anstieg der Via Commerciale machte ihr ohnehin kaum einer nach, erst danach, weiter hinauf nach Conconello, an den rot-weiß lackierten Antennenmasten der Mobilfunksender vorbei, begann die Tortur. Ohne abzusteigen, mit hechelndem Atem und schweißüberströmt, kam sie Meter für Meter voran. Mehrfach haderte sie mit sich, doch ihr eiserner Wille obsiegte, und nachdem sie schließlich die vierhundertfünfzig Höhenmeter geschafft hatte, strich der Fahrtwind beim Hinabgleiten nach Banne und weiter Richtung Basovizza ihr angenehm übers Gesicht. Den Grenzübergang nach Lipizza durchfuhr sie ohne anzuhalten. Vor Sportlern hatten die Zöllner auf beiden Seiten Respekt – oder Mitleid.
Drei Jahre war die kleinwüchsige Inspektorin kalabresischer Herkunft inzwischen in Triest und konnte kaum mehr einen Ausflug unternehmen, ohne an Orten vorbeizukommen, an die sie meist mit dem Dienstwagen gefahren war, begleitet vom Geheul der Sirene. Und das, obwohl in der Stadt für ehrgeizige Kriminalisten mit Karriereabsichten meist wenig zu tun war. Gewiß, eine kühl inszenierte Einbruchserie in die Villen der Oberschicht dominierte seit geraumer Zeit die Titelseiten der Tageszeitungen, und der erneute, besorgniserregende Anstieg illegaler Einwanderung bereitete Kopfzerbrechen, doch Ermittlungen in Mordsachen ließen nach Pinas Geschmack zu wünschen übrig. Hier geschahen große Dinge hinter den Kulissen, die kaum einer zu durchdringen vermochte: Die Finanzströme, die durch Triest flossen, hielten die Kollegen von der Guardia di Finanza in Atem, die auch mit illegalen Einfuhren im Hafen oder entlang der Grenzübergänge beschäftig waren. Wenn jemand ins Jenseits befördert werden mußte, dann vermieden es die Drahtzieher, dies hier in der Stadt erledigen zu lassen. Damit hatten dann die Kollegen an anderen Orten ihre Last. Pina konnte in den letzten eineinhalb Jahren nur einen Mordfall selbständig bearbeiten, den der Kommissar ihr ohne Zögern überlassen hatte und der ihres Erachtens symptomatisch war für die ganze Gegend. Ein Vierundachtzigjähriger erdolchte seine einundneunzigjährige Nachbarin und verständigte anschließend selbst die Behörden. Von Ermittlung keine Spur, Pina hatte sich nur Papierkram aufgehalst, das Vernehmungsprotokoll des Geständigen sowie die Zeugenaussagen in den Computer getippt und an den Staatsanwalt weitergeleitet. Das war’s. Der rüstige Greis kam nicht einmal in den Knast, sondern wurde unter Hausarrest und psychiatrische Betreuung gestellt, da kaum damit zu rechnen war, daß er zum Serienkiller würde. Er lachte sogar über das Urteil, denn in der Nachbarwohnung herrschte nun das, was ihm fehlte, als er zum Messer gegriffen hatte: Ruhe. Da blieb man doch gerne zu Hause in den eigenen vier Wänden.
Während ihres letzten, wirklich spektakulären Falls war sie knapp einem Disziplinarverfahren entkommen, nur die Absprache mit dem Kommissar, ihrem Vorgesetzten, rettete sie. Keine Widersprüche, in die sie sich vor dem Untersuchungsausschuß verwickelten. Am Ende blieb es bei einer Ermahnung, die nicht in ihre Personalakte eingetragen wurde. Und obwohl der Fall, der die Triestiner Sicherheitskräfte über Jahre beschäftigt hatte, nun ein für alle Mal erledigt war, erhielt sie trotzdem keine Punkte, die ihre Karriere beschleunigten. Pinas Hochmut allerdings hatte einen schweren Dämpfer erfahren, ihre Absicht, so schnell wie möglich zurück in den Süden versetzt zu werden, behielt sie inzwischen für sich. Es war höchst angeraten, eine Zeitlang Demut zu zeigen. Selbst ihre schwarzen Haare trug sie nicht mehr als widerborstige Igelfrisur, sondern inzwischen in einer Länge, die ihre Weiblichkeit wenigstens eine Spur deutlicher werden ließ. Und eigenartigerweise erreichte sie sogar einen Grad an Freundlichkeit, vor allem den Kolleginnen gegenüber, den ihr niemand zugetraut hatte. Ihren Dienst schob sie perfekt, und in ihrer Freizeit verfeinerte sie dreimal die Woche im Polizeisportverein ihre Technik als Kickboxerin sowie an zwei Tagen mit einem privaten Lehrer Wing Tsun Kung-Fu – sofern keine Verbrecher ihr einen Strich durch die Zeitplanung machten. Inspektorin Giuseppina Cardareto hatte den Ehrgeiz, ihre Intelligenz mit exzellenter Kampftechnik zu vereinen, damit würde sie unschlagbar werden, auch für den Fall, daß sie irgendwann aus irgendeinem Grund, den sie nicht anstrebte, den Polizeidienst verlassen müßte. Das konnte schneller gehen, als man sich versah, denn die sensationsgeilen Medien einer gelangweilten Massengesellschaft kannten wenig Pardon mit Verstößen der Sicherheitskräfte gegen die Vorschriften und Gesetze. Genauso wie die Verbrecher und ihre Anwälte. Alle lauerten nur darauf, einem ruckzuck die größten Schweinereien, grobes Fehlverhalten und Übergriffe anzudichten, die einem nicht einmal in hartnäckigsten Situationen durch den Kopf gegangen waren. Und wie schnell konnte es passieren, daß man Dingen auf die Spur kam, an deren Aufdeckung einflußreiche Kräfte nicht das geringste Interesse hatten? Das Leben – ein Vabanquespiel. Inspektorin Giuseppina Cardareto zwang sich zur Ruhe, selbst wenn ihre Umgebung am Überschäumen war. Sie mußte die Stärkere bleiben.
 
Freundlicher Sonnenschein erwärmte den Wintermorgen, als sie am Fuß des Nanos das Wippach-Tal hinabfuhr. Seit zwei Stunden trat sie wie der Teufel in die Pedale, hatte bereits siebzig Kilometer hinter sich, Abhänge, Steigungen, Kurven bewältigt und fühlte sich ganz in ihrem Element. Doch diese Straße war in einem elenden Zustand und keine Traumstrecke für Radsportler. Jede Unebenheit schlug auf den Lenker, und Pina hatte alle Mühe, ihr angestrebtes Durchschnittstempo zu halten, ohne zu stürzen. Der Schwerlastverkehr, der wochentags die Strecke befuhr, hatte tiefe Spurrillen hinterlassen, der Asphalt sah aus wie ein Flickenteppich, und am Sonntag herrschte starker Ausflugsverkehr. Autos mit Ljubljaneser Kennzeichen oder aus Italien hupten sie immer wieder zur Seite. Pina beschloß, ihren Kurs bei der ersten Möglichkeit zu ändern, und traf bei Hrašče endlich auf eine Kreuzung, an der ein Schild die »Vinska Cesta« anzeigte, die enge, kaum befahrene Weinstraße durch den slowenischen Karst, unterhalb des kahlen Berges Nanos, der sich weit über die Gegend erhob und die natürliche Wasserscheide zwischen Adria und Donau bildete. Sein Gipfel trug schon seit Wochen eine Schneehaube, im Tal hingegen war die Temperatur angenehm. Pina hatte keine Straßenkarte dabei, obwohl es das erste Mal war, daß sie die Strecke nahm. Irgendwann würde sie schon in der kleinen Stadt Vipava herauskommen, wo sie auf dem Friedhof zwei viereinhalbtausend Jahre alte ägyptische Sarkophage anschauen wollte, um anschließend über Nova Gorica zurück nach Italien zu radeln. 
Statt dessen saß sie mit einer blutenden Ferse inmitten einer weitläufigen winterwelken Wiese auf einem vier Meter hohen Heuhaufen und hatte Schiß vor einem Kampfhund, der plötzlich spurlos verschwunden war. Ratlos schaute sie auf das graue Display ihres Mobiltelefons und blätterte den Speicher durch. Wen konnte sie anrufen? Drüben, auf der anderen Seite der Grenze, hätte sie die Kollegen verständigt, doch hier kannte sie nicht einmal die Notrufnummer der slowenischen Polizei.
 
*
 
Den teuren Sportschuh, den der Ladeninhaber extra für sie hatte bestellen müssen, weil er Größe35 nicht am Lager führte, konnte sie vergessen. Das Gebiß des Hundes hatte tiefe Narben ins Leder geprägt, wobei die Verstärkung an der Ferse wenigstens das Schlimmste verhindert hatte. Nur die Reißzähne waren wie Butter durch den Schuh in ihren Fuß gedrungen und hatten vermutlich sogar das Fersenbein erwischt. Der Schmerz pochte mit jedem Pulsschlag, und ganz sicher müßte sie sich auf Tollwutverdacht behandeln lassen. Behelfsmäßig verband Pina die Wunde mit einem Taschentuch und versuchte aufzustehen. Noch einmal suchte sie mit zusammengekniffenen Augen die ganze Umgebung ab und faßte schließlich den Mut, sich vorsichtig auf die Wiese gleiten zu lassen. Sie stieß einen Zischlaut durch die Zähne, als sie den Boden unter den Füßen spürte. Wenn sie mit dem Ballen auftrat, hatte sie weniger Schmerzen. Pina humpelte zu ihrem Fahrrad und hob es auf, doch ganz gegen ihre Hoffnung konnte sie die Pedale nicht treten. Sie stützte sich am Lenker ab und hinkte neben dem Drahtesel Richtung Straße, als sie Hufschlag und ein regelmäßiges Schnauben vernahm. Die Panik stieg wieder in ihr auf, ein Reiter hatte oft genug einen Hund dabei. Sie ließ das Fahrrad los und versuchte, trotz der Schmerzen eine Kampfstellung einzunehmen. Wenn der Drecksköter noch einen Angriff wagte, dann hätte sein letztes Stündlein geschlagen, denn diesmal stand sie in einer vorteilhafteren Ausgangsposition. Noch im Sprung würde sie ihn erwischen, so, wie sie es ein paar tausendmal trainiert hatte. Schnell genug wäre sie und der Schmerz in ihrem Fuß erst nach der erfolgten Abwehr unerträglich. Dann sah sie den Reiter, der im Damensattel und in versammeltem Galopp auf einer Lipizzaner-Stute auf sie zuhielt.
»Dobro jutro!« Mit einem leichten Ruck am Zügel kam das Pferd fünf Meter vor ihr zu stehen, und Pina wunderte sich über die Männerstimme, die sie von einer Person im Damensitz nicht erwartet hatte. Die nächsten Worte auf slowenisch verstand sie nicht. Gewiß würde sie, wenn sie noch lange in Triest bleiben müßte, im Gegensatz zur Mehrheit der italienischsprachigen Städter diese Sprache lernen, doch noch hatte sie die Hoffnung auf den Süden nicht verloren. Sie zuckte hilflos mit den Achseln und ließ endlich ihre gereckten Fäuste sinken. 
Der Reiter lächelte mitleidig. »Ist alles in Ordnung?« fragte er dann auf italienisch. 
Pina wunderte sich, worüber er lächelte. Weil sie ziemlich dämlich dagestanden hatte in ihrer Kampfposition auf der Wiese? Weil ihre Ferse mit einem völlig durchbluteten Taschentuch nur lausig verbunden war? Oder einfach aus Überlegenheit, weil sie die Sprache der Menschen diesseits der Grenze nicht beherrschte, diese aber sehr wohl das Idiom ihrer Nachbarn?
»Ich habe Sie aus der Ferne auf dem Heuhaufen gesehen. Sie brüllten wie am Spieß. Ich dachte, ich sehe einmal nach.«
»Der Hund?« fragte Pina und sah sich lauernd um. »Gehört der Ihnen?«
»Ich habe keinen Hund gesehen. Sind Sie verletzt? Brauchen Sie Hilfe?« Der Mann war etwas jünger als sie, hatte einen auffallend blassen Teint und trug sein blondes Haar, als würde er den gleichen Friseur wie sie aufsuchen. Zweimal mit den Händen über den Kopf gestrichen, und man war perfekt. Sein Italienisch war akzentfrei, und die Art, wie er sich ausdrückte, machte klar, daß er aus gutem Hause kam.
Pina winkelte das Bein an. »Ich kann mit dieser Wunde nicht Fahrrad fahren. Wenn ich es wenigstens bis zum nächsten Dorf schaffen könnte.«
»Ich kann nicht absteigen«, sagte der junge Mann. »Aber vielleicht können Sie sich hochziehen.« Er gab dem Pferd ein Kommando, damit es sich der kleinen Frau näherte. »Ich bringe Sie zu uns nach Hause und rufe einen Arzt aus der Nachbarschaft, damit er sich ihren Fuß ansieht. Schaffen Sie es hoch? Das Pferd ist die Ruhe selbst, keine Angst.«
Mit einem wenig eleganten Sprung gelang es Pina aufzusitzen. »Und was ist mit meinem Fahrrad?« fragte sie, als sie auf der Kruppe saß. Jetzt erst sah sie, daß der Mann im Damensitz am Sattel festgebunden war. Seine Beine waren dünner als ihre Arme und hingen kraftlos über das Seitenblatt aus sorgfältig gepflegtem schwarzem Leder.
»Ich laß es gleich holen«, sagte der junge Mann, der ihren Blick bemerkt hatte, und gab dem Pferd einen Befehl, worauf es sich im Schritt in Bewegung setzte. Er zog ein Mobiltelefon aus der Jackentasche und erteilte einige Anweisungen, die sie nicht verstand. »Ich bin ab dem dritten Lendenwirbel gelähmt«, sagte er schließlich. »Aber mit diesem Pferd bin ich aufgewachsen, und ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, daß eines Tages doch noch ein Wunder passiert. Man kann auf alles verzichten, nur nicht auf die Hoffnung. Vielleicht kann ich irgendwann einmal wieder richtig reiten und muß mich nicht mehr von nichtsahnenden Leuten auslachen lassen, weil ich auf einem Damensattel sitze. Können Sie reiten?«
Pina verneinte. Als Kind hatte sie in ihrem Heimatort Africó über der kalabresischen Costa dei Gelsomini manchmal auf einem Esel gesessen, dort unten waren die meisten Familien zu arm, als daß Mädchen von Pferden träumen konnten. Man aß das Pferdefleisch, ohne es vorher weichzureiten. »Wie heißen Sie?« fragte sie und versuchte den alltäglichen Polizistentonfall zu unterdrücken. 
»Meine Freunde rufen mich Sedem«, sagte er ohne weitere Erklärungen. »Und Sie?«
»Nennen Sie mich Pina, das ist die Abkürzung von Giuseppina. Wo bringen Sie mich hin?« Sie hatten die Straße überquert und ritten auf der anderen Seite des Tals ein so steiles Waldstück hinauf, daß sie fast von der Kruppe rutschte. »Wäre es nicht näher zum Dorf, wo Sie mich absetzen könnten?«
»Bei uns sind Sie besser aufgehoben. Dort oben liegt die Villa meines Vaters. Ein Arzt ist auch verständigt. Er wird bereits warten, wenn wir ankommen. Und ein Fahrer wird nachher Ihr Rad mit dem Pickup auflesen.«
»Ich hätte auf sie warten können«, setzte Pina an und vollendete, nachdem sie den unwilligen Blick dieses Sedem gesehen hatte, den Satz nur aus Höflichkeit, »anstatt Ihnen zur Last zu fallen.« Und nach einer Weile fragte sie: »Haben Sie wirklich keinen Hund gesehen?«
Sedem schüttelte den Kopf.  
»Einen braun-weiß gefleckten Kampfhund?« Sie hob ihren linken Fuß an. Das Taschentuch war inzwischen ein einziger roter Fleck. »Das Vieh wollte mich zerreißen. Um ein Haar hätte es das geschafft, dann hätten Sie mich begraben können. Seltsam, daß Sie den Hund nicht gesehen haben.«
»Aus der Ferne sieht manches anders aus«, sagte Sedem. »Wir sind fast da.«
Auf einem sanften Hügel, von dem sich eine großartige Aussicht nach Süden öffnete, lag ein altes Gehöft, das sehr aufwendig restauriert worden war. Zwei Seitenflügel, die im rechten Winkel zum Hauptgebäude standen, verhinderten den Blick in den Hof. Ein runder Torbogen aus Karstmarmor bildete den Eingang, war jedoch durch schwere, stählerne Türflügel verschlossen, die sich automatisch öffneten, nachdem Sedem eine Nummer in sein Mobiltelefon eingegeben hatte. »Wundern Sie sich bitte nicht«, sagte er zu Pina. »Das ist kein Bauernhof mehr. Die alten Stallungen sind Büros, darüber die Gästewohnungen. Es gibt nur noch einen Stall für die Stute hier, die mich geduldig erträgt.«
Ein Bediensteter wartete an einer Rampe, vor der das Pferd hielt und auf der ein Rollstuhl stand. 
»Ich befürchte«, sagte Sedem zu dem Mann, »wir brauchen heute zwei. Holen Sie bitte den Ersatzstuhl. Unser Gast ist verletzt. Ist der Doktor schon da?«
»Nach Ihnen«, sagte er schließlich zu Pina. »Ich komme alleine zurecht.« 
Behutsam rutschte sie von der Kruppe der Schimmelstute und ließ sich von dem Diener in den Rollstuhl helfen. Ihre Ferse schien vom heftigen Pulsen zu platzen, doch vermied sie, sich den Schmerz anmerken zu lassen, als sie sah, wie ihr Retter die Riemen um Oberschenkel und Hüfte, die ihn im Sattel gehalten hatten, löste und sich ganz alleine in seinen Rollstuhl gleiten ließ. Wie elegant er mit seinem Gebrechen umging!
Ein Diener führte das Pferd aus dem Hof, und als der Hufschlag verklang, vermeinte Pina ein Bellen hinter dem Gebäude zu vernehmen. 

Dukes Wunsch
»›Istria libera‹ nennen die sich?« Goran Newman lachte schallend. »Und sie wollen mich umbringen? Das ist ja wunderbar.« Dann wurde er schlagartig ernst und blickte seine Mitarbeiterin mit wasserklaren Augen an. »Gut gemacht, Vera.« 
Er blätterte trotz seiner grauen Seidenhandschuhe flink Seite für Seite des Dossiers um, das sie ihm auf den Tisch gelegt hatte. An der Wand seines Büros zeigten vier Flachbildschirme Tag und Nacht die Börsenkurse der wichtigsten Finanzplätze an. Singapur hatte soeben eröffnet, ein Pfeil neben den sich ständig verändernden Werten zeigte steil nach oben. Er legte die Fernbedienung auf den Schreibtisch zurück.
»Es ist kein Scherz, Duke.« Im Sessel neben der blonden schlanken Frau saß Edvard, ein Mann Anfang Dreißig, der auffallend groß und muskulös und kaum weniger elegant gekleidet war als sein Chef. »Die Drahtzieher sind Schladerer, Mervec und Lebeni. Sie sind frustriert, weil du sie zum wiederholten Mal ausgebootet hast. Der Kauf der Grundstücke nördlich von Trogir hat das Faß für sie zum Überlaufen gebracht. Nach der Niederlage, die sie auf der Insel Hvar erlitten haben. Und jetzt bedienen sie sich dieser Gruppe ›militanter Idealisten‹, wie sie sich selbst nennen. Da sieht man, wohin der Hase läuft.« 
»Keine Sorge, nicht die Ruhe verlieren. Ich kenne die Herrschaften schon länger als dich. Sie können mit Niederlagen schlecht umgehen. Aber sie werden es lernen, sonst …« Er beendete den Satz durch eine unmißverständliche Geste, indem er sich mit zwei ausgestreckten Fingern über die Kehle strich.
Vor zwölf Jahren hatte Goran Newman, den alle Duke nannten, einmal mit den drei Geschäftemachern zusammengearbeitet und sehr schnell ihre Schwächen entdeckt. Schladerer verfügte über sehr gute Kontakte zu einigen Finanzinstituten in Österreich und Italien, die sich überall im Osten unübersehbar breitgemacht hatten und riskante, aber lukrative Geschäfte betrieben, die nicht immer imagefördernd gewesen wären, hätten sie ans Licht der Öffentlichkeit gefunden. Ihr Zugang zu der Clearingbank in Luxemburg, die über verdeckte Unterkonten den Geldfluß regelte, war unverzichtbar. Sie übernahmen die Absicherung der Vorfinanzierung der Grundstückskäufe, und manch einer der Vorstände war prozentual an der Wertsteigerung beteiligt. Nur hatte Schladerer den großen Nachteil, daß er sich zu oft mit den Erfolgen brüstete, von denen er glaubte, daß sie niemand anderem als ihm allein zu verdanken waren. Immer wieder tauchte sein Name im Zusammenhang mit der Übernahme großer Terrains auf, die er angeblich im Auftrag eines öffentlichkeitsscheuen Hintermanns an der ausgedehnten kroatischen Adriaküste erstand. Kaum war der Handel besiegelt, wurden die Grundstücke dank der Intervention korrupter Lokalpolitiker zu Bauland umgewidmet. Vor dem fünfundvierzigjährigen Mervec mit seinen kantigen Gesichtszügen zitterten alle, er galt dank seiner Verbindungen zu den ehmaligen Geheimdienstabteilungen als Garant für den Durchsetzungswillen der Gruppe. Wenn jemand eingeschüchtert werden mußte, um ihn zur Unterschrift zu motivieren, brauchte es seinerseits nur einen Anruf und etwas Bargeld. Lebeni aber war es, der offiziell als Wohltäter auftrat und die Vorteile der Übernahmen verkaufte. Er wußte rhetorisch geschickt zu begründen, weshalb es vor allem für die Allgemeinheit besser war, große Naturschutzflächen in Bauland für touristische Anlagen umzuwandeln, wobei er mit keinem Wort darauf einging, daß die Erstinvestition sich oft in fünfzigfache Rendite verwandelte. Schladerer, Mervec und Lebeni waren skrupellos und nicht besonders elegant in ihren Vorgehensweisen. Duke sagte immer, daß man die größten Renditen nur als Gentleman erwirtschaften dürfe, wenn man sich vor unnötigen Nachforschungen schützen wollte. Doch diesen Männern fehlte es an Feinfühligkeit und Instinkt. Sie gebrauchten Gewalt, wo es auch anders ging. Vor allem stiller. Als Duke über Nacht aus der gemeinsamen Firma AdriaPro ausstieg, verzichtete er auf sechzehn Millionen Dollar. Ab diesem Moment schloß die großen Geschäfte fast ausschließlich seine Firma AdriaFuture ab, mit Sitz in der York Street in London. Seine ehemaligen Geschäftspartner schauten jedesmal in die Röhre und schäumten begreiflicherweise vor Wut. Die Muttergesellschaft der AdriaFuture firmierte als Dukefutures1 Trader AG im steuergünstigen Kanton Zug in der Schweiz und managte dreizehn Tochterfirmen, von denen die meisten im weltweiten Rohstoffhandel gefürchtet waren. »Stoß ab, was Verlust macht – halte, was Gewinn bringt«, stand eingraviert unter dem Firmennamen am Eingang, und das Abbild der römischen Göttin Ceres mit dem Füllhorn im Arm zierte Geschäftspapier und Visitenkarten. 
Der brutale Mervec war zwar gegen Kaution aus österreichischer Untersuchungshaft entlassen worden und stritt juristisch gegen seine Auslieferung nach Kroatien, wo er in einem ersten Prozeß wegen Veruntreuung von Staatseigentum bereits zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt war. Er, der andere das Fürchten lehrte, fürchtete nun selbst um sein Leben und hatte auch Duke damit gedroht auszupacken. Doch außer daß dieser zwei Jahre lang formal als Geschäftsführer einer Abwicklungsgesellschaft in Wien eingetragen war, wo er in genau dieser Zeit nachweislich nie gesehen wurde, konnte Mervec keine weiteren Verbindungen benennen. Aber aufgegeben hatte er noch nicht. Seine Kontakte zu finsteren Figuren in seinem Heimatland bestanden nach wie vor – zumindest solange er seine Handlanger bezahlte. Daß er aber – zusammen mit Schladerer und Lebeni – nun mit primitiven Mitteln gegen seinen ehemaligen Partner vorgehen wollte, zeichnete ihn in den Augen Dukes als miserablen Verlierer aus. 
Auf der dalmatischen Insel Hvar hatte Duke kürzlich sechshundert Hektar Land erstanden und – kaum daß der Bebauungsplan geändert war – wie abgesprochen an einen internationalen Hotelkonzern weiterveräußert. Dabei strich er einhundertsechsundzwanzig Millionen Euro ein, von denen er allerdings fünfzehn Prozent an Politiker und Vermittler abtreten mußte. Gute Kontakte hatten ihren Preis. Das Projekt im Norden der romantischen Stadt Trogir an der dalmatischen Küste brachte kaum weniger ein. Und im Gegensatz zu seinen früheren Geschäftspartnern war er zur Zwischenfinanzierung nicht auf Dritte angewiesen, denn dafür stand die Muttergesellschaft in der Schweiz ein. Dukes Landentwicklungsgesellschaft AdriaFuture warf Geld ab wie Heu, doch war schon jetzt klar, daß die Geschäfte nicht ewig weitergehen würden. Sobald die EU-Mitgliedschaft Kroatiens besiegelt wäre, gälte es, neue Gesetzesspielräume ausfindig zu machen. Und warum sollte die EU eigentlich ohne Korruption auskommen? 
»Was schlagt ihr vor? Soll ich meinen Flug nach London absagen?« Der Tonfall des athletischen, graumelierten Mannes mit den grauen Seidenhandschuhen war wie immer sanft, aber es klang unüberhörbarer Spott durch. »Dem freien Istrien und Dalmatien zuliebe? Wißt ihr zufällig, wen sie beauftragt haben, mich ins Jenseits zu befördern?«
»Eine Niete«, sagte Vera und gab ihm ein Foto. »Ein Tierpräparator aus Triest.«
»Er schmuggelt für sie, um sein Gehalt aufzubessern, das er bei Wetten verspielt. Er steht tief bei ihnen in der Kreide«, ergänzte Edvard.
»Und wo liegt das Problem?« fragte Duke maliziös. 
»Vorsicht ist angesagt. Wir fänden es beide besser, wenn du vorerst nicht in der Öffentlichkeit erscheinen würdest«, sagte Vera und warf ihm einen schmachtenden Blick zu.
»Also bitte!« Duke stand auf, trat ans Fenster und ließ seinen Blick über das weite, offen vor ihm liegende Hügelland schweifen. »Ich laß mich sowieso so gut wie nie sehen. Die letzten Fotos von mir in der Presse erschienen vor acht Jahren. Edvard, sobald du deinen Auftrag erledigt hast, trete ich natürlich wieder auf, obwohl ich es bisher nicht vorhatte. Sie müssen wissen, wer der Herr im Haus ist, sonst probieren sie es immer wieder. Die Ruhe des Stärkeren: Wenn wir sie demütigen, werden sie sich zerstreiten.«
»Wir wissen, daß der Mann im Moment nach Ancona fährt, um von einer Fähre einen Koffer voller Kaviar zu übernehmen, der für die Gastronomie in Cortina d’Ampezzo bestimmt ist. Damit die Russen sich über die Weihnachtstage wie zu Hause fühlen können«, sagte Vera. 
»Auf der Rückfahrt werde ich das Mißverständnis bereinigen«, sagte Edvard gelassen.
Duke war zufrieden. »Ich verlaß mich auf dich. Und am Samstag werde ich mich am Grenzübergang Škofje/Rabuise bei der offiziellen Zeremonie anläßlich der Erweiterung der Schengen-Zone blicken lassen. Besser könnte man es nicht inszenieren: Nur geladene Gäste, Staatsoberhäupter und sonstige Prominenz, alles was Rang und Namen hat. Und viele, die schon lange auf eine Gelegenheit gewartet haben, mir mit ihren Geschäftsideen endlich das Ohr abzukauen. Dazu Presse und Fernsehen aus halb Europa. Das wird unsere ehemaligen Partner schmerzen.«
»Wann brauchst du den Wagen?« fragte Edvard. Er arbeitete seit acht Jahren für Duke, und sein Chef schätzte seinen scharfen Verstand und seine Direktheit. Edvard setzte seine Anweisungen so um, wie er es selbst getan hätte – ohne lange Umwege.
»Ich fliege am Nachmittag von Ljubljana aus. Buch mir bitte zuerst den Flug nach Zürich, übermorgen dann zur Sitzung in London. Am Donnerstag nachmittag komme ich zurück. Am besten Lowcost von Stansted nach Triest, dann bin ich um 16 Uhr wieder hier.«
Sein Sekretär verließ den Raum. Vera stand auf und ging zu Duke, strich ihm mit den Händen durchs Haar. »Schaust du dir in London die neue Fondsmanagerin an? Sie soll hübsch sein.«
»Ja, und sie hat mehr Haare auf den Zähnen als ein Bär auf dem Rücken. Diese Kristin Muller kommt direkt von Baring-Assett. Sie kostet uns eine Menge Geld, sie kennt ihren Marktwert genau. Aber die Frau ist gut, in drei Jahren hat sie zweihundertzweiundsechzig Prozent mit dem Hongkong China Dollar Fund erwirtschaftet.« 
»Mit ›Duke Credit Opportunities 1&2‹ haben wir fünfhundertneunzig und dreihundertfünfzig Prozent gemacht.«
»Die Beste bist natürlich du.« Duke küßte Vera die Hand. »Neunhundertsiebzehn Millionen in zweieinhalb Jahren, nur mit Credit Default Swaps. Auch wenn heute jeder sagen würde, daß es absehbar war. Seit fünfzehn Jahren wußte man von der Immobilienblase in Amerika, und spätestens als im Februar die kalifornischen Subprime-Anbieter die Verlustmeldungen losließen, war klar, daß die Kreditversicherungsscheine hochschießen würden. Auf diese Pleiten konnte man gar nicht genug setzen. Es mußte so kommen. Die Bush-Regierung druckt wie besessen Dollars, um sich an der Macht zu halten. Anstatt Wirtschaftspolitik zu betreiben, jagte dieser Narr die Währung in den Abgrund und vertuschte die Rezession. Der Irak-Krieg kostete nur und brachte mehr Scherereien als Erträge, vom Ölpreis wissen sie nicht zu profitieren, der wildgewordene Venezolaner scheißt ihnen vor die Füße, die Russen tanzen sowieso allen auf der Nase herum und die Überschuldung drückt das Konsumklima. Peng! Wer da nicht zuschlägt, ist selbst schuld. Der Dollar fällt weiter, wir werden noch zwei, drei Appartements in New York kaufen. Ich werde mich darum kümmern, wenn ich an der nächsten Sitzung des IAB teilnehme.«
»Das alles hätten auch die Angeber von Bear Stearns wissen können.« Vera strich eine Strähne ihres Haars zurück und legte Duke die Hand auf die Schulter. »Ein paar Milliarden Dollar in wenigen Stunden zu verlieren, verkraftet keiner. Wenn Bernanke und die FED die nicht gerettet hätten, wären weltweit die Kreditinstitute zusammengebrochen. Too connected to fail, hat es einer genannt.« 
»Das kommt schon noch. Ich bin mir sicher, sie wußten es genau. Wer zu viele andere mit in den Abgrund reißen kann, muß gerettet werden. Trotzdem sollten wir mit ›Ceres 3‹ Ende März definitiv aus dem Markt gehen.« Duke tippte auf ein Blatt auf seinem Schreibtisch, das voller Tabellen und Charts war.
»Die Milchzertifikate? In Chicago haben wir in zwei Jahren knapp verdoppelt.« Vera war skeptisch, doch Dukes Lebenserfahrung hatte ihm meist recht gegeben.
»Die Milchindustrie zahlt den Bauern immer weniger, das wird Probleme geben. Sowohl in Europa als auch in den USA ist die Bauernlobby zwar furchtbar langsam, aber schrecklich stark, sobald sie aufwacht. Sie wird etwas vom Kuchen abhaben wollen. In diesem Markt wird es erst in ein paar Jahren wieder interessante Zuwächse geben.«
»›Ceres 4 und 5‹ werden dafür auch im nächsten Jahr noch kräftig zulegen, sie haben beide eine super Performance. Und das in nur achtzehn Monaten.«
»Getreide und Soja sind eine sichere Bank.« Duke erhob sich. »Ich werde mich jetzt dem Gast widmen, den mein Sohn angeschleppt hat. Übrigens, sorgt dafür, daß er nichts von diesen Drohungen erfährt. Ich will nicht, daß er sich aufregt«, sagte Duke, »Er ist mir schon jetzt manchmal in seiner sturen Verschwiegenheit unheimlich. Selbst einen eigenen Provider und ein eigenes Netzwerk hat er mittlerweile, obwohl das Haus hier vor Hochtechnologie strotzt. Als hätte er etwas zu verbergen. Seine Krankheit macht ihn immer verschrobener.«
»Was hältst du eigentlich davon, wenn wir Weihnachten irgendwo im Schnee verbringen?« fragte Vera.
»Auf dem Nanos?« scherzte Duke und zeigte auf den Bergrücken auf der anderen Seite des Tals. »Ich will Sedem und auch meine Mutter ungern alleine lassen. Fahr du, wenn du Lust hast.« Er gab Vera einen flüchtigen Kuß und ging hinaus.
 
*
 
Der Diener hatte sie in einem der Nebengebäude durch einen langen Flur geschoben, von dem viele Türen abgingen und dessen Wände voller moderner Gemälde hingen. Manche kamen Pina bekannt vor. In welchen Zeitschriften hatte sie die gesehen? Schließlich bugsierte der Diener sie in das geräumige Badezimmer eines Gästeappartements, dessen Wandverglasung den Blick auf einen Weinberg öffnete. Sie hatte kaum Zeit, sich umzusehen, als es kurz und bestimmt an der Tür klopfte, und bevor sie antworten konnte, trat ein Mann um die Vierzig mit einem Arztkoffer herein. Er stellte sich als Doktor Černik vor, Hausarzt der Familie und auch am Krankenhaus von Nova Gorica tätig. Er zog einen Stuhl herbei, den er unter ihre Wade schob, und löste behutsam den blutdurchtränkten Verband. 
»Das sieht nicht gut aus«, der Arzt schüttelte den Kopf. »Der Biß ist tief.« 
Pina zog tapfer die Luft durch die Zähne, als er die Wunde reinigte.
Doktor Černik schaute sie mit gefurchter Stirn an. »Wie steht’s mit Ihrem Impfschutz? Tetanus?«
»Alles ok.« Vor zwei Jahren, vor ihrer Versetzung nach Triest, hatte sie sich noch untersuchen und alle Schutzimpfungen auffrischen lassen, als hätte der Personalverschieber im Innenministerium sie in die Dritte Welt beordert. 
»Der Fuß muß geröntgt und die Wunde vernäht werden«, sagte Černik. »Wenn die Knochenhaut verletzt ist, bekommen Sie Antibiotika. Und eine Tollwutuntersuchung ist unumgänglich. In ein paar Tagen liegt das Ergebnis vor. Das Beste ist, ich bringe Sie zu uns ins Hospital.«
Diesmal zuckte Pina vor Schreck zusammen. Ins Krankenhaus wollte sie auf keinen Fall. Und schon gar nicht im Ausland. 
Der Arzt legte einen Verband an. »Belasten dürfen Sie das Bein zunächst nicht. Bis Dreikönig haben Sie Zwangsurlaub.«
»Hören Sie«, sagte Pina zögerlich. »Ich wohne in Triest. Könnte ich nicht dort ins Krankenhaus? Das wäre doch einfacher.«
»Nach der Behandlung, junge Dame, lassen Sie sich abholen. Bei uns sind Sie in guten Händen, und ich kann mich persönlich darum kümmern, daß Sie gleich drankommen und nicht warten müssen«, sagte Černik. »Und außerdem muß ich bei solch einem Vorfall die Polizei verständigen.«
Pina hörte ein Räuspern hinter sich. »Das ist also unser Gast, den mein heldenhafter Sohn aufgelesen hat?«
Ein athletischer, graumelierter und elegant gekleideter Mann reichte ihr die Hand, ohne seinen weichen, hellgrauen Seidenhandschuh abzustreifen. »Da hatten Sie noch einmal Glück, wie ich hörte. Nicht wahr, Peter? Unser Doktor wohnt in der Nachbarschaft. Aber bevor er Sie ins Krankenhaus bringt, sollten Sie sich stärken. Pina heißen Sie, sagte mein Sohn. Nennen Sie mich Duke.« 
»Gerne«, sagte Pina und starrte auf seine Hände. Hatte der Mann eine Krankheit?
»Ich lasse Sie hinüberbringen in den Salon. Die Zeit haben wir doch noch, Doktor?« Der Blick des Mannes war, ganz im Gegensatz zu seiner weichen Stimme, wie Gletscherwasser.
»Ich werde der jungen Dame erst noch ein Schmerzmittel geben. Und wenn du die Polizei in Sežana verständigen würdest, dann hätte unsere Patientin die Sache mit dem Protokoll gleich hinter sich.«
»Die Polizei?« Der Tonfall von Sedems Vater klang spöttisch. 
»Ja, ich muß es melden, wenn jemand von einem Kampfhund angefallen wird. Das Tier muß gefunden und auf Tollwut untersucht werden. Und es muß verhindert werden, daß sich solche Vorfälle wiederholen.« Doktor Černik reichte Pina eine Tablette und ein Glas Wasser. »Das lindert die Schmerzen. Sie sind tapfer, Signorina. Es muß sehr weh tun, aber Sie lassen es sich kaum anmerken.«
Leise Swing-Musik klang ihr entgegen, als sie durch eine breite Tür geschoben wurde. Der Salon war weitläufig und modern eingerichtet, seine meterdicken Wände aus dem grauen Bruchstein des Karsts penibel verfugt, kein Staubkorn weit und breit zu entdecken. Quasi steril, wenn in der Mitte des Raumes nicht ein offenes Feuer unter einer Kaminglocke gelodert hätte, um das eine Sitzgruppe aus modernen Sofas und Sesseln für mindestens zwanzig Personen gestellt war. Duke rückte einen Sessel zur Seite, damit Pinas Rollstuhl dazwischengeschoben werden konnte. Sie hatte noch nie Einlaß in ein solch aufwendig eingerichtetes Haus gefunden. Derartigen Luxus hatte sie nicht einmal in Illustrierten gesehen. Nicht zu fassen, welchen Reichtum es inzwischen auch in Slowenien gab. Es stank geradezu nach Geld, an dem es zwar auch nicht ihrer Klientel aus den oberen Chargen des süditalienischen Organisierten Verbrechens mangelte, doch denen fehlte der Geschmack. Und man verbat es sich, den angehäuften Reichtum nach außen zu zeigen. Zu empfindlich war das Sozialgefüge, auf das man sich stützte, wenn es darum ging, schmutzige Geschäfte zu machen. Aber hier? Und Pina mit einem frisch verbundenen Fuß mittendrin? Sie kam sich vor wie im falschen Film. Diesen Sonntag morgen würde sie nie vergessen.
Duke gab einem Diener eine knappe, freundliche Order, worauf dieser kurz darauf mit einem Tablett voller Kanapees sowie einer Flasche Champagner und Gläsern zurückkam, einschenkte und dann lautlos verschwand. Es war gerade mal elf Uhr, und Pina trank normalerweise höchstens am Abend nach dem Training einen Schluck Bier oder Wein. Doch heute war alles anders. 
Sie drehte sich halb um, als sie das Geräusch des elektrischen Rollstuhls hörte, mit dem Sedem in den Salon fuhr. Er hatte sich rasch umgezogen und noch eine dringende Mail verschickt, eine wichtige Auftragsbestätigung, bevor er sich zu der kleinen Gesellschaft begab. Die junge Frau gefiel ihm, ihre direkte Art zu sprechen und zu fragen zeigte, daß sie Charakter hatte. Und ihre mangelnde Schönheit machte sie durch Mut und Selbstbewußtsein wett.
»Vater ist heute gutgelaunt«, scherzte Sedem, als er den Champagner sah. »Wie immer, wenn er Gäste hat. Was leider viel zu selten vorkommt.« 
»Unsere Patientin«, sagte Doktor Černik, »darf aber nur ein kleines Glas trinken. Wegen der Medikamente.«
Als die beiden Polizisten aus Sežana eintrafen, grüßten sie den Hausherrn auffallend ehrfurchtsvoll. Duke bat sie, Platz zu nehmen und ihrer Pflicht nachzukommen, das angebotene Getränk lehnten sie ab. Sie nahmen Pinas Personalien auf und lächelten, als sie hörten, daß sie eine Kollegin aus der Nachbarstadt war. Nur Dukes Blick verlor einen Augenblick an Freundlichkeit, als er ihren Beruf vernahm. Sie erzählte in knappen Worten, was passiert war, und beschrieb, so gut sie konnte, den Hund. Die beiden Beamten verabschiedeten sich nach einer Viertelstunde und versprachen, sie zu informieren, sobald es Neuigkeiten gab. Pina kannte den Tonfall aus eigener Erfahrung, sie glaubten vermutlich selbst nicht, daß sie etwas herausbekamen. Aber der Arzt hatte seine Pflicht getan und war entlastet. Wenig später bedankte sich Pina freundlichst bei ihren Gastgebern und versprach, baldmöglichst ihr Fahrrad abzuholen. Bei der Verabschiedung fiel Pinas Blick wieder auf Dukes graue Handschuhe. Seltsamer Vogel, dachte sie, wahrscheinlich hatte er Angst vor einer Ansteckung.
»Kommen Sie mich besuchen«, sagte Sedem herzlich. »Wann immer Sie wollen. Und wenn Sie selbst nicht fahren können, schicke ich Ihnen einen Chauffeur. Sie müssen unbedingt auch meine Großmutter kennenlernen. Sie trifft sich heute mit ihren Freundinnen zum Bärenfleisch.« Und als er Pinas ungläubiges Gesicht sah, fügte er hinzu: »Doch, doch! Sie liebt Bär über alles, davon läßt sie sich von nichts abhalten.«
Dann saß sie neben Doktor Černik im Auto. »In einer halben Stunde sind Sie im Krankenhaus von Nova Gorica«, sagte der Arzt mit ruhiger Stimme. 
»Nette Leute«, sagte Pina. »Ist Sedem schon lange gelähmt?«
»Acht Jahre«, sagte Černik und stellte das Autoradio leise, aus dem die Stimme des deutschen Papstes eine Rückbesinnung auf die christliche Sonntagskultur forderte. »Es ist an seinem achtzehnten Geburtstag passiert. Sein Vater hatte ihm ein schnelles Auto geschenkt. Ein zu schnelles. Ein Wunder, daß er überhaupt noch lebt. Duke ist sehr unglücklich. Sedem ist sein siebtes Kind, das erste männliche. Er heißt eigentlich Sebastian, aber Sedem, sieben auf slowenisch, ist angeblich seine Glückszahl. Siebenmal hatte sich auch sein Wagen überschlagen, und er überlebte wie durch ein Wunder. Er läßt sich nicht unterkriegen. In seiner Willenskraft übertrifft er sogar seinen Vater. Und das will was heißen.«
»Tatsächlich? Er macht doch einen sehr entspannten Eindruck.«
»Duke verliert niemals seine Ruhe. Er ist ein Mann von unglaublicher Selbstdisziplin und mindestens soviel Überzeugungskraft. Gleich 1992 hat er hier gebaut. Kurz nachdem Slowenien sich aus der Jugoslawischen Föderation gelöst hatte und auf dem Balkan die Hölle ausbrach. Duke hatte die Weitsicht gehabt, daß es hier in großen Schritten vorangehen wird. Sie haben gesehen, was für ein tolles Anwesen er hat, auch wenn Sie nicht einmal den Bürotrakt betreten haben. Hochtechnologie und modernste Arbeitsplätze. Duke ist mit der ganzen Welt vernetzt.«
»Und was treibt Duke in seinem Bürotrakt?« fragte Pina. Die beiden ineinander übergehenden Kleinsiedlungen Tabor und Jakovce machten nicht den Eindruck, daß dort viel Geld zu holen war. Abgeschieden lagen die alten Bauernhäuser auf dem Hügel, einige von ihnen waren verlassen und ihre Fenster mit windschiefen Läden verschlossen, von denen die Farbe abblätterte.
»Big Business. Er spricht fünf Sprachen fließend. Ich kenne ihn, seit er hier zum ersten Mal auftauchte. Er ist in Deutschland aufgewachsen, aber seine Mutter stammt aus diesem Dorf und ist 1945 vor Tito geflohen, weil sie nicht im Kommunismus leben wollte. Sie hat später in Norddeutschland geheiratet, ich glaube Dukes Stiefvater stammt aus Bremen. Er hat Duke nach England aufs College geschickt, später zum Studium nach Amerika. Duke hat gleich nach dem Abschluß für verschiedene Konzerne gearbeitet, und es heißt, er sei sogar Wirtschaftsberater an der amerikanischen Botschaft in Moskau und in die Clearstream-Affäre verstrickt gewesen, worauf er sich im Finanzsektor selbständig machte und hierherkam. Er kaufte die Grundstücke der Familie seiner Mutter, die mittlerweile andere Eigentümer hatten, eines nach dem anderen wieder zusammen, renovierte aufwendig die alten Häuser und baute neu dazu. Ein großartiger Mann! Wenn nur alle so dächten wie er, dann ginge es mit der Wirtschaft in dieser Gegend deutlich besser.«
»Aber Duke ist nicht sein richtiger Name«, sagte Pina.
»Nein«, der Arzt lachte, »er liebt den Swing, und irgend jemand sagte einst über ihn, daß er einen ebenso manipulativen Umgang mit seiner Familie und den Mitarbeitern habe, wie man dies von Duke Ellington behauptete. Den Namen hat ihm Sedem gegeben, nachdem er in einer Biographie des Musikers gelesen hatte, daß Ellington mit eiserner Hand im Glacé-Handschuh regierte. Und alle anderen haben diesen Namen sofort übernommen.«
»Und was ist mit seinen Händen?« fragte Pina.
»Wegen der Handschuhe?« sagte Doktor Černik. »Ich kenne ihn nicht anders. Als ich ihn einmal danach fragte, sprach er von einer reinen Vorsichtsmaßnahme.« 
»Allergiker?«
Der Arzt blieb ihr die Antwort schuldig.
»Und Sedems Mutter? Wo lebt sie? Und seine Schwestern?«
»In Amerika. Soweit ich weiß, sind sie dortgeblieben.«
»Das heißt, der Junge ist ganz allein.« 
»Er verreist oft. Machen Sie sich kein falsches Bild von ihm. Sedem weiß sich bestens zu helfen. Und an Geld mangelt es ihm auch nicht. Es ist nicht so, daß der Unfall seinen Lebensmut beeinträchtigt hätte. Ganz im Gegenteil. Aber was er genau tut, weiß eigentlich niemand. Nicht einmal sein Vater.«
 
*
 
»Sedem, endlich hab’ ich sie«, sagte Duke fröhlich und goß seinem Sohn den Rest Champagner ein. Dann ging er zu einer ausladenden Regalwand aus feinstem Wengé, die ausschließlich zur Aufnahme seiner Schallplattensammlung konstruiert war. Über zwölftausend alte Scheiben waren hier versammelt, meist Originalaufnahmen aus der Epoche des Swing. Er stieg auf eine Leiter und zog eine heraus. »Der ›Shanghai Shuffle‹ von Fletcher Henderson arrangiert, das ist die erste Aufnahme überhaupt. 11.7.1924, Vocalion A 14935. Eine 78er.«
»Deinen Hang zum Fernen Osten kannte ich bisher nur im Zusammenhang mit den Finanzmärkten und den explodierenden Rohstoffpreisen«, sagte Sedem unwirsch, doch bevor sein Vater antworten konnte, kam er rasch auf die Musik zurück und nannte aus dem Gedächtnis die Namen der Bandbesetzung. Damit war der Konflikt vom Tisch. »Das war eine echte Bigband, achtundfünfzig Musiker zusammen, Fletcher Henderson am Piano und als Arrangeur, dann Henry Red Allen, Louis Armstrong, Roy Eldridge an der Trompete und der große Coleman Hawkins am Saxophon, Tenor, Alt und Baß. Wo hast du die Aufnahme gefunden?«
»Zufällig, letzte Woche in New York.« Duke hauchte einmal über die schwarze Scheibe, die er mit seinen Seidenhandschuhen gegen das Licht hielt, und ging zu einem hochglanzpolierten rötlich geäderten Marmorwürfel von einem Kubikmeter Ausmaß, auf dem ein Thorens-Reference-Nr. 7-Plattenspieler erschütterungssicher ruhte. »Im Nachlaß meines Vaters«, sagte er, während er den Tonabnehmerarm aufsetzte. »Was da noch alles liegt, unglaublich! Das untere Appartement an der Brooklyn Bridge steht immer noch voller Kartons.«
»Dabei ist er schon seit vier Jahren tot.«
»Alles hat seine Zeit.«
»Das stimmt«, sagte Sedem versonnen und lauschte den ersten Tönen der Aufnahme, die trotz ihres Alters kaum knisterte.
»Die junge Frau, die du gerettet hast, gefällt dir. Nicht wahr? Deine Augen flackerten wie ein Leuchtfeuer.«
Sedem schaute erstaunt auf. Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Er hatte Pina aus der Ferne beobachtet und auch gesehen, wie der Hund von einem Moment auf den anderen in Richtung des Gehöfts talaufwärts verschwand, das Dean gehörte, einem Mann aus der Hauptstadt, von dem er gelegentlich ein paar Gramm Marihuana erster Qualität bezog. Dean handelte mit allem. Sedem kannte seine Geschichte. Seit er aus dem ehemaligen jugoslawischen Geheimdienst ausgeschieden war und nach der Unabhängigkeitserklärung Sloweniens rasch aus der neueingerichteten Schattenbehörde entfernt wurde, weil er seine guten Kontakte mit Belgrad zu intensiv pflegte, nutzte er diese auf andere Art. Es gab nichts, was man bei Dean nicht bestellen konnte. Und an Geld mangelte es dem Mann wohl auch nicht, zu viele Autos mit Kennzeichen aus halb Europa hielten vor dem Gehöft dort unten. Vor ein paar Stunden noch hatte er einen Mercedes-Kombi aus Hamburg beobachtet.
»Sedem, ich habe dich etwas gefragt«, sagte sein Vater und zog eine andere Platte aus dem Regal. 
»Ja, du hast recht. Pina ist mir sympathisch. Ich glaube, sie ist hartnäckig, intelligent und wendig zugleich. Eine seltsame Mischung.« 
»Wie du.« Duke grinste schelmisch. Er kannte seinen Sohn, auch wenn der seit geraumer Zeit nichts mehr von seinen Aktivitäten durchblicken ließ. »Was machen die Geschäfte?«
»Mach dir keine Sorgen, Duke. Dein Budget ist nach wie vor sicher angelegt und wirft ganz legal Rendite ab. Zwei Punkte über dem Leitzins. Was hast du da für eine Platte in der Hand?«
»Mal sehen, ob du sie erkennst.« 
Sedem lauschte den ersten Takten und antwortete rasch. »Das ist doch ganz einfach. ›The Hawk Flies High‹ von Coleman Hawkins.«
»Falsch«, rief Duke triumphierend. »Aber du hast es nur gesagt, um mich gewinnen zu lassen. Es ist wieder Fletcher Henderson: ›I Wish I Could Make You Cry‹.«

Zum Abgrund
Alles ist schwarz. Das dornengespickte Lederhalsband zerrt an meinem Hals und schneidet mir schmerzhaft die Luft ab. Keuchend ziehe ich nach vorn, ich will laufen, nur laufen, doch mit einem heftigen Ruck werde ich zurückgerissen, würge und huste, Hiebe eines Lederriemens brennen auf meinem Rücken. Für einen Moment halte ich still und schaue voller Panik zu dem Mann hinauf, der über mich herrscht. Sein harter Schritt knirscht auf dem Schotter, er zieht mich weiter. Ich bin außer mir vor Wut und Haß, Demütigung und Verzweiflung, aber er ist mein Herrscher. Ihm gehorche ich. 
Vor ein paar Minuten zerrten sie mich aus dem Kofferraum, in dem ich während der hektischen Fahrt herumgeworfen wurde. Die Federung des Wagens war hart, jede Unebenheit der Fahrbahn schlug mir in die Knochen. Die letzten Meter führten über einen holprigen Weg mit tiefen Löchern. Abrupt wurde der Wagen abgebremst, die Steine knirschten unter den Reifen. Ich fiel gegen die Rückwand und harrte mit rasendem Pulsschlag darauf, was passieren würde. Die Autotüren schlugen dumpf ins Schloß, ich hörte die schweren Schritte der beiden Männer näherkommen, die ein paar Worte tauschten. Gleißendes Licht blendete mich, als sie den Kofferraum öffneten, und ein kalter Luftstrom drang herein. Mit einem Sprung war ich draußen und wollte loslaufen, mein Aufatmen dauerte nur kurz. Mein Herr hielt eine Sprühflasche in der Hand und massierte eine bittere Flüssigkeit in meinen Körper. Aus einer anderen Flasche mit Silikonlösung wurde ich nochmals besprayt und dann so lange herumgeführt, bis ich trocken war. Die beiden Männer rauchten eine Zigarette nach der anderen und sprachen kaum.
»Wenn er siegt, sind wir reich. Wenn nicht, brauchen wir uns beim Boß erst gar nicht mehr sehen lassen.«
»Hast du das Geld?« fragte mein Herr und zog mein Halsband eng.
Der andere nickte, klopfte auf die ausgebeulte Stelle seines Jacketts und bückte sich zu mir herunter. Einer zog eine Spritze auf und injizierte eine Droge in meinen Hals, worauf mein Puls fast schlagartig beschleunigte, als sollte das Herz aus meiner Brust katapultiert werden. 
Mein Blut kocht, mir ist unendlich heiß, den Hunger spüre ich nicht mehr. Aber Wut, unendliche Wut. Und Haß. 
Seit zwei Tagen habe ich nur sehr wenig Nahrung bekommen und davor nur rohes, fettfreies Fleisch und jede Menge Vitamincocktails. Zwölf Wochen hartes Training habe ich nun hinter mir: Tredmill, Catmill, Flirtpole, Springpole, Hatz. Acht Stunden täglich und immer zur gleichen Uhrzeit beginnend. Sieben Tage die Woche. Es gab keine Pausen. Wasser hatten sie mir zuletzt nur noch in kleinen Rationen zugestanden, soviel, daß ich nicht an Kraft verlor, und so wenig, daß sie mir kein Entwässerungsmittel geben mußten. Es kam auf jedes Gramm an. Jeden Tag wurde ich mit dem Halsband an den Haken einer Federwaage gehängt. War mein Gewicht zu hoch, wurde ich weiter trainiert, bis es stimmte. Gramm für Gramm. Vor der Abfahrt zerrten sie mich aus einem Verschlag, der so eng war, daß ich mich nicht umdrehen konnte. Manchmal hagelten Stockschläge gegen die Wände, daß mir fast das Trommelfell platzte und meine Panik sich ins Unermeßliche steigerte, manchmal wurde der Deckel aufgerissen, und noch bevor ich reagieren konnte, blendete mich gleißendes Licht. Dann droschen mich Peitschenhiebe nieder. Kein Winkel, in den ich fliehen konnte. Jeden Tag wurde ich in eine Arena geführt, über der ein Scheinwerfer hing und in der jedesmal ein anderer Gegner wartete. 
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